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Predigt am drittletzten Sonntag des Kirchenjahrs (8. 11.2020) 

über 1. Thess 5, 1-6 

(Pfarrerin Dr. Beate Kobler, Martinsgemeinde Sindelfingen)  

Liebe Gemeinde,  

Es ist wieder einmal November. Die Tage werden kürzer, die wunderbar gefärbten 

Blätter fallen von den Bäumen, die letzten Blumen sind am Verblühen, 

Vergänglichkeit greift um sich.  

Passend dazu erwarten uns in den nächsten Wochen im Kirchenjahr der Buß- und 

Bettag, der Volkstrauertag und der Ewigkeitssonntag. Wir werden zur 

Selbstbesinnung und Neuorientierung gerufen, erinnern uns an die Opfer von Krieg 

und Gewalt und gedenken der Verstorbenen des zurückliegenden Jahres.  

Wir werden also genötigt, uns mit schweren und dunklen Themen zu beschäftigen, 

Themen, die wir sonst – wenn möglich – beiseiteschieben. Dabei sollen wir aber nicht 

stehen bleiben, sondern werden auch daran erinnert, dass wir als Christen inmitten 

der Dunkelheit Grund zur Hoffnung haben.  

Beide Elemente – Dunkelheit und Licht – kommen auch im Predigttext für den 

heutigen Sonntag vor. Er steht im ersten Brief des Paulus an die Gemeinde in 

Thessalonich.  

Ausgangspunkt dieses Textes ist eine Frage, die die christliche Gemeinde im Jahr 50 

nach Christus, als der Brief entstand, sehr beschäftigte:  

Sie fragten sich: Wann wird Jesus endlich zurückkommen auf die Erde?  

Wann kommt er, der Tag des Herrn, an dem alle Jesus Christus als den Retter der 

Welt und Richter der Menschheit erkennen werden?  

Die Menschen damals erwarteten die Wiederkunft Christi in naher Zukunft und 

waren davon überzeugt, dass sie Jesus in ihrem eigenen Leben hier auf Erden sehen 

würden. Manche waren daher verunsichert, weil schon die ersten Menschen aus der 

Gemeinde gestorben waren. Sie fragten sich: Was wird aus den Verstorbenen, wenn 

Jesus wiederkommt und mit den Gläubigen sein Reich verwirklicht?  

In Erwartung der baldigen Wiederkunft Jesu meinten auch manche, es komme gar 
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nicht mehr darauf an, wie man die Tage hier auf Erden zubringe, denn viele würden 

das ja nicht mehr sein.  

Auch wir sprechen im Gottesdienst regelmäßig die Worte des Apostolischen 

Glaubensbekenntnisses und bekennen darin: „von dort wird er kommen, zu richten 

die Lebenden und die Toten“. Wir sprechen das, aber wohl gehört die Erwartung Jesu 

zum Endgericht nicht zu den Fragen, über die wir täglich nachdenken. 

Wir haben und daran gewöhnt, dass Jesus wohl nicht so bald wiederkommt, und 

leben so immer noch – wie die Christen im ersten Jahrhundert nach Christus – in 

dieser Zwischenzeit zwischen dem Anbruch des Reiches Gottes in Jesus Christus und 

seiner endgültigen Verwirklichung am Ende aller Tage.  

Die Sehnsucht allerdings, die hinter der Frage der frühen Christen steht, ist mir sehr 

vertraut – die Sehnsucht, dass sich Gott endlich allen Menschen zeigt, dass er seine 

allumfassende Macht erweist und sein Friedens-Reich hier auf Erden verwirklicht. 

Gegenwärtig spüre ich diese Sehnsucht nach einem Eingreifen Gottes besonders 

stark, in diesen seltsamen Zeiten, in denen man manchmal den Eindruck hat: Die 

Welt stürzt von Tag zu Tag mehr ins Chaos und entfernt sich immer weiter von dem, 

wie sich Gott seine Welt und das Zusammenleben der Menschen vorstellt und wie es 

auch gut wäre für uns Menschen.  

Die Corona-Pandemie greift weiter um sich, zwingt uns dazu, uns von anderen 

Menschen fernzuhalten, und verschärft gesellschaftliche Konflikte,  

gefährliche Ideologien verführen Menschen dazu, andere Menschen ohne 

ersichtlichen Grund auf offener Straße umzubringen,  

Machthaber hängen an ihrer Macht und können keine Niederlage akzeptieren und 

zerstören mit ihren Worten das Vertrauen der Menschen und ihren Zusammenhalt.  

Was antwortete der Apostel Paulus den Menschen in Thessaloniki auf ihre Frage 

nach dem Widerkommen Jesu?  

Und was hat er uns zu sagen, die wir uns nach seinem Friedens-Reich sehnen?  

Paulus schreibt in 1. Thessalonicher 5:  
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[nach NGÜ]: „Ihr aber, Geschwister, lebt nicht in der Finsternis … Ihr alle seid ja 

Menschen des Lichts, und euer Leben wird von jenem kommenden Tag bestimmt. 

Weil wir also nicht zur Nacht gehören und nichts mit der Finsternis zu tun haben, 

dürfen wir auch nicht schlafen wie die anderen, sondern sollen wach und besonnen 

sein.“ 

Inmitten einer Zeit, in der die Finsternis in vielerlei Hinsicht ihre Hände nach uns 

ausstreckt, sagt uns Paulus zu: Gott hat seine Welt nicht vergessen, Jesus Christus 

wird wiederkommen, um die Welt endgültig von Chaos und Finsternis zu erlösen.  

Wir brauchen uns aber keine Gedanken darüber machen, wann das sein wird und wie 

das genau aussehen wird.  

Gottes Zeitrechnung ist schließlich eine ganz andere als die unsere.  

So heißt es in Psalm 90:  

„tausend Jahre sind vor die wie der Tag, der gestern vergangen ist“ (Ps 90, 4). 

Wir sollen nicht auf ein besseres Leben am Ende aller Zeiten vertröstet werden, es 

geht vielmehr darum, dass wir begreifen: Wir sind Chaos und Finsternis nicht hilflos 

ausgeliefert. Wenn wir darauf vertrauen, dass Jesus Christus eines Tages 

wiederkommen wird und diese Welt mit seinem unauslöschlichen und wohltuenden 

Licht erleuchten wird, dann verändert das unser Leben im Hier und Jetzt.  

Denn durch die Taufe wurden wir zu Kindern des Lichts, zu Menschen des Lichts. 

Auch als Menschen des Lichts sind wir zwar noch mit Dunkelheiten konfrontiert, aber 

wir wissen, dass die Dunkelheit nicht das letzte Wort hat, sondern eines Tages enden 

wird.  

Wir können das Licht Gottes immer mal wieder aufleuchten sehen in unserem Leben 

und darin die Begleitung Gottes erleben, die Gegenwart Jesu Christi spüren, von 

Gottes Geist angerührt werden – im Gottesdienst, durch ein Lied oder in einem 

anderen Menschen. Dann sehen wir ein Licht in der Dunkelheit, ein Licht, das 

Hoffnung schenkt und Mut macht, den Kopf nicht in den Sand zu stecken, sondern 

weiterzugehen auf dem Weg, den Jesus uns vorgelebt hat, uns an ihm auszurichten 
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und das besondere Licht, an dem wir Anteil bekommen, weiterzutragen – hinaus in 

die Welt.  

Eines Tages wird Jesus wiederkommen, eines Tages wird Gott sein Reich hier auf 

Erden verwirklichen – wir müssen aber nicht täglich daran denken und uns darauf 

einstellen, es geht vielmehr darum, eine Lebenshaltung zu gewinnen, mit der wir die 

Zwischenzeit gut gestalten können. Das tun wir, wenn wir wache, nüchterne und 

besonnene Menschen sind.  

Wir haben eine Verantwortung für das Vorläufige, für die Welt und unsere 

Mitmenschen, und sollen uns für ein Leben im Licht einsetzen. Das tun wir, wenn wir 

die Situation um uns herum kritisch wahrnehmen, auf konkrete Anforderungen 

reagieren und überlegen, was jetzt hier nötig ist. Es geht weder um euphorischen 

Überschwang noch um fatalistische Resignation, wir sollen weder fanatisch noch 

lethargisch sein, sondern wach, nüchtern und besonnen.  

Und das geschieht ja schon mitten unter uns, auch in den Häusern des 

Diakonievereins, wo die vielen Mitarbeitenden – haupt- und ehrenamtliche, in den 

unterschiedlichen Bereichen – ihren Teil dazu beitragen, dass Menschen ein Leben in 

Geborgenheit führen können, und jeden Tag wieder neu überlegen, wie das auch in 

diesen schwierigen Zeiten gut geschehen kann.  

Ich bin sicher, darin leuchtet das Reich Gottes schon im Hier und Jetzt auf – in aller 

Vorläufigkeit.  

Amen.  


